
6 Ebd. Den Begriff der „Rasse“ verwende ich nur in wörtlichen Zitaten entsprechend
den Vorlagen. Gemäß dem Diskussionsstand im deutschsprachigen Diskurs verstehe
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7 Kwok, Die Verbindungen herstellen, 323.

Erst im Blick der anderen, die ihn ihm den „Neger“ sehen, erkennt er
den Rassismus, dem er unterworfen ist, die gedanklichen und emotionalen
Assoziationen, die offenbar mit seiner Hautfarbe verbunden sind:

„Ich war verantwortlich für meinen Körper, auch verantwortlich für meine
Rasse, meine Vorfahren. Ich maß mich mit objektivem Blick, entdeckte meine
Schwärze, meine ethnischen Merkmale – und Wörter zerrissen mir das Trommel‐
fell: Menschenfresser, geistige Zurückgebliebenheit, Fetischismus, Rassenmakel,
Sklavenschiffe.“6

Im Gegensatz zu der Selbstverständlichkeit, mit der er in der Karibik seine
Hautfarbe betrachtete, interpretiert er den in Europa erfahrenen Rassismus
als scheinbar „objektiven Blick“, als „ethnisches Merkmal“. Differenzen
zwischen heller und dunkler Hautfarbe sind kein Grund, sich zu amüsieren,
sondern Anlass für Angst. Sie stellen eine mentale Verbindung her zu Kan‐
nibalismus, Aberglaube und Unterwerfung. Diese Verbindung ist nicht per
se vorhanden; sie wird vom Rassismus geschaffen und vom Kolonialismus
aufrechterhalten. Sie überdauert auch die staatliche Unabhängigkeit der
ehemaligen Kolonien von den europäischen Mächten.

Das dritte Beispiel verweist auf die vielfältigen Möglichkeiten des Wi‐
derstands gegen den Kolonialismus und seine Kultur prägende Macht.
Nicht zufällig ist es dem Bereich der christlichen Religion entnommen,
denn einerseits war diese Religion ein wichtiges Element der Stabilisierung
kolonialer Herrschaft, andererseits enthielt sie immer auch Potenziale für
den Widerstand und die kreative Ausgestaltung kolonialer und postkolo‐
nialer Kontexte. Damit wird auch bereits das Hauptthema dieses Buches
transparent.

Die feministische und postkoloniale Theologin → Kwok Pui-lan (Hong‐
kong / USA) erzählt von einer Geschichte, die sie vor längerer Zeit in einem
Archiv gefunden hatte („Ich habe längst vergessen, wo ich diese Geschichte
gelesen habe“7). Eine Missionarin vom Beginn des 20. Jahrhunderts berich‐
tete von einer chinesischen Frau, „die kaum lesen konnte“, aber mit Hilfe
einer Nadel Verse aus der Bibel ausstach, um sie zu entfernen. Es waren die
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9 Ebd.
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Verse, in denen der Apostel Paulus – der überlieferten Interpretation nach
– „Frauen anwies, gehorsam zu sein und in der Kirche zu schweigen“8.

Trotz der kolonialen und missionarischen Situation, in der sie sich befand,
war diese Frau weder unterwürfig noch verhielt sie sich passiv der aus
Europa kommenden religiösen Unterweisung gegenüber.

„Anstatt sich der sexistischen Ideologie des Paulus anzuschließen, machte diese
Frau von der Freiheit Gebrauch, auszuwählen und das, was sie als schädlich für
Frauen ansah, zurückzuweisen.“9

Postkoloniale Theologie besteht für Kwok nicht nur in der Erinnerung
an solche Frauen und ihre kreative Aneignung bzw. Zurückweisung euro‐
päischer Herrschaftsansprüche auch innerhalb der christlichen Religion,
sondern auch in einer Fortschreibung dieser Praxis, indem

„postkoloniale feministische Kritikerinnen und Kritiker […] die unzähligen Arten
und Weisen [aufdecken], in denen Bibelwissenschaftlerinnen und Bibelwissen‐
schaftler, unter ihnen auch FeministInnen, entweder an Kolonialismus und
Neokolonialismus beteiligt gewesen sind oder sich des Kolonialismus und Neo‐
kolonialismus nicht bewusst waren.“10

Darüber hinaus reflektieren postkoloniale Theologien auch das spirituelle
Potenzial, das im Christentum entdeckt oder verwirklicht werden kann, um
dem Anspruch von Herrschaft, Ausbeutung und Entfremdung, mit dem das
europäisch-koloniale Christentum auftritt, zu widerstehen.

Menschen, die heute in postkolonialen Gesellschaften leben, können
häufig selbst solche Geschichten von der Persistenz des Kolonialismus und
des Widerstands gegen ihn erzählen. Sie finden sich in ihnen unmittelbar
wieder. Auch MigrantInnen in Deutschland, People of Colour und Menschen,
die in langen Auslandsaufenthalten interkulturelle Erfahrungen gesammelt
haben, können sich hierzulande oft schneller damit identifizieren als ein
großer Teil der bundesdeutschen Bevölkerung, der solchen Erfahrungen
nicht dieselbe Bedeutung zumisst. Postkoloniale Theologien und Theorien
werden daher in der Zukunft sicher auch in unseren Breiten eine wachsende
Bedeutung in der theologischen Diskussion entfalten, teils Zustimmung
finden und teils Ablehnung erfahren.
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1.2 Postkoloniale Studien: Geschichte und Begriff

Im deutschsprachigen Raum gibt es bereits sehr gute Einführungen in die
postkolonialen Studien, auf die hier verwiesen werden kann. Die wichtigste
Sekundärliteratur wird im Anschluss an diesen Abschnitt vorgestellt. Der
Überblick über Geschichte und Begriff des Postkolonialismus kann daher
an dieser Stelle relativ kurz ausfallen. Theoretische Konzepte und Inhalte
der postkolonialen Studien werden dann in den zentralen Kapiteln dieses
Buches anhand ihrer Rezeption in die Theologie vorgestellt und diskutiert.
Für eine vertiefte Befassung mit einzelnen AutorInnen und Begriffen der
postkolonialen Studien muss auf die entsprechende Literatur verwiesen
werden.

Postkoloniale Theorien wachsen aus der Vorgeschichte eines vielschich‐
tigen Widerstands gegen die koloniale Herrschaft während der Kolonialzeit.
Dieser Widerstand konnte sich im Alltag ereignen, auf juristischer oder
philosophischer Ebene, im militärischen oder zivilen Bereich. Auch im
religiösen Bereich sind zahlreiche verschiedene Formen des Widerstands
bezeugt. Auf diesen Praktiken und Erfahrungen bauen die theoretischen
Arbeiten des Postkolonialismus auf. Die starke Fokussierung postkolonialer
und dekolonialer Theorien auf Diskurse in der zweiten Hälfte des 20. Jahr‐
hunderts sollte diese Geschichte des Widerstands und des prophetischen
Widerspruchs in all seiner Vielschichtigkeit nicht verdecken.

Für die postkolonialen Studien im engeren, heute gebräuchlichen Sinn des
Wortes gab die staatliche Unabhängigkeit asiatischer und afrikanischer Ko‐
lonien in den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg zunächst den Anstoß
zu kritischen Untersuchungen in englischsprachigen Geschichts- und Lite‐
raturwissenschaften, in denen der Einfluss der kolonialen Macht auf die In‐
terpretation von Geschichte und Literatur aufgedeckt wurde: Die Darstel‐
lung und Interpretation historischer Ereignisse und sowohl die Inhalte wie
auch die Erzählweise und die Interpretation literarischer Werke gehorchten
in vieler Hinsicht den Machtinteressen der Kolonialherren, auch nach dem
Ende ihrer politischen Macht. Durch kritische Analysen und alternative Er‐
zählungen konnte ein alternativer, befreiender Blick auf scheinbar bekannte
Tatsachen entwickelt werden. Schnell wurde diese kritische Perspektive auf
die Verbindung von kolonialer Macht und Wissensproduktion auch in an‐
deren akademischen Disziplinen aufgegriffen. Der Fokus auf Texte, der den
Literatur- und Geschichtswissenschaften eigen ist, bleibt den postkolonialen
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11 Said, Orientalismus.
12 Vgl. Kerner, Postkoloniale Theorien, 103-106; vgl. unten Kapitel 4.4.
13 Vgl. Castro-Varela/Dhawan, Postkoloniale Theorie, 161-228; Graneß/Kopf/Kraus, Fe‐
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Studien jedoch bis heute als Erbe erhalten, das teils auch kritisch angefragt
wird.

Als ein Schlüsselereignis der Entwicklung der postkolonialen Theorien
gilt weithin die Veröffentlichung der Studie „Orientalismus“ des palästinen‐
sischen Literaturwissenschaftlers Edward W. Said 197811. Said zeigt nicht
nur an literarischen Werken und wissenschaftlichen Arbeiten aus der Kolo‐
nialzeit, sondern auch an Gebrauchstexten wie Reisebeschreibungen und
bürokratischen Texten, dass in allen diesen Bereichen das Wissen über die
Gegenden, die als Orient bezeichnet werden, mit der Intention konstruiert
wurde (und wird), die Menschen, die dort leben, besser beherrschen zu
können und ihre Ausbeutung zu legitimieren.

Etwa gleichzeitig befasste sich die Subaltern Studies Group – ein Zusam‐
menschluss südasiatischer WissenschaftlerInnen um den indischen Histo‐
riker Ranajit Guha – mit einer Kritik der europäischen (v. a. britischen)
Geschichtsschreibung über Indien und historisch verbundene Staaten. Mit
dem Begriff des/der ‚Subalternen‘ griff die Gruppe ein Konzept von Antonio
Gramsci auf, das in den postkolonialen Theorien prägend wurde, um
Menschen zu bezeichnen, die in verschiedener oder sogar vielfacher Weise
unterworfen und ausgebeutet sind.12 Ein wichtiges Mitglied dieser Gruppe
war die indische Literaturwissenschaftlerin Gayatri Chakravorty Spivak. Sie
brachte nicht nur den französischen Poststrukturalismus in die Debatte ein,
für den sie als Expertin galt, seit sie 1976 De la grammatologie von Jacques
Derrida ins Englische übersetzt und mit einer vielbeachteten Einleitung
versehen herausgegeben hatte. Sie vertritt auch eine konsequent feministi‐
sche Position im Postkolonialismus und integriert kritisch-marxistisches
Denken.13

Spivak macht auch darauf aufmerksam, dass die ↗ epistemologischen
Voraussetzungen des Kolonialismus und die Ideen und Vorstellungen, mit
denen er seine Herrschaft durchsetzt, nicht nur Gewalt nach sich ziehen,
sondern als ↗ „epistemische Gewalt“14 bereits selbst beinhalten. Das schein‐
bare Wissen, das im Kolonialismus (und um seinetwillen) erzeugt wird, übt
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16 Fanon, Schwarze Haut.
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selbst Gewalt aus, da es konkrete Menschenbilder hervorbringt, durch die
Menschen auf- und abgewertet werden und Herrschaft begründet wird.

Die Bereiche der interkulturellen Beziehungen und auch der Psycho‐
analyse wurden durch den indischen Literaturwissenschaftler Homi K.
Bhabha mit den neomarxistischen und poststrukturalistischen Theorien
des Postkolonialismus verknüpft. Durch Bhabha werden auch vielfältige,
teils auch unbewusste Formen des Widerstands in kolonialen Beziehungen
beschreibbar. In kritischer Rezeption der Orientalismusthese von Said macht
Bhabha darauf aufmerksam, dass Identitäten niemals eindeutig und statisch
sind, sich vielmehr in ↗ Hybridisierungsprozessen bilden und verändern.15

Ein wichtiger Vorläufer der postkolonialen Bewegung war der Psychiater
und Autor Frantz Fanon, der in der französischen Kolonie Martinique in
der Karibik geboren wurde, in Frankreich und Nordafrika lebte und auf
diese Weise das französische Kolonialsystem aus sehr unterschiedlichen
Perspektiven kennenlernte, nicht zuletzt im zweiten Weltkrieg und in den
algerischen Befreiungskriegen. Sein 1952 publiziertes Werk „Schwarze Haut,
weiße Masken“16 (aus dem oben ein narrativer Zugang zitiert wurde) ist
ein einflussreicher Bezugspunkt für das Thema des Rassismus innerhalb
kolonialer Beziehungen.

Die Auseinandersetzung mit dem Rassismus ist auch eines der zentralen
Anliegen von Achille Mbembes „Kritik der schwarzen Vernunft“17 aus dem
Jahr 2013. Der kamerunische Politikwissenschaftler Mbembe und Fanon
zeigen, wie der Rassismus alle Ebenen des europäischen Kolonialismus
durchzieht, prägt und legitimiert. Weder die Entstehung und historische
Ausprägung des Kolonialismus noch seine nachhaltigen Konsequenzen in
der Gegenwart sind ohne diesen Rassismus denkbar. Umgekehrt erfährt
auch rassistisches Denken und Handeln durch den sich etablierenden Ko‐
lonialismus einen signifikanten Aufschwung. Die Analyse der Konstruktion
von Machtverhältnissen zwischen Menschen unterschiedlicher Hautfarbe
gehört daher auch zum Kernbestand postkolonialen Denkens.

Lateinamerikanische Theorien, die sich kritisch mit kolonialen Machtbezie‐
hungen auseinandersetzen, werden häufig unter das Stichwort ‚dekolonial‘
gefasst. Diese lateinamerikanischen AutorInnen distanzieren sich immer wie‐
der von den postkolonialen Studien asiatischer und nordamerikanischer Prä‐
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